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Brunner, August: Dreifaltigkeit. Per
sonale Zugänge zum Geheimnis. (Reihe 
Kriterien, Bd. 39.) Johannes, Einsiedeln 
1976. Kl. 8°, 137 S. -  Kart. DM 18,-.

Monographische Bearbeitungen der 
Trinitätstheologie sind heute im deut
schen Raum selten geworden. Dabei galt 
ehemals die Bearbeitung dieses Themas 
als höchste Aufgabe und Prüfstein der 
Theologie. Es darf in diesem Zusam
menhang aber angemerkt werden, daß 
die Theologen Societatis Jesu in der 
Befassung mit diesem Thema eine ge
wisse Tradition entwickelten und zu je
der Zeit aktuelle Bearbeitungen beizu
steuern wußten. Es sei hier u. a. erinnert 
an das zu seiner Zeit beachtliche kleine 
(kerygmatisch ausgerichtete) Werk von 
Fr. Kronseder »Im Banne der Drei
einigkeit«, 1948, oder an den letzten 
spekulativen, mit tiefen Einblicken be
eindruckenden Versuch von J. Rabeneck 
»Das Geheimnis des dreipersönlichen 
Gottes«, 1950.

Die vorliegende Arbeit führt diese 
Linie weiter, indem sie die dem Ver
fasser besonders verfügbaren Denkmit
tel des modernen Personalismus verwen
det, die freilich nicht gänzlich unab
hängig von einer recht verstandenen 
»philosophia perennis« eingesetzt wer
den, was sich u. a. an den grundlegen
den Anfangsüberlegungen über das 
Mysterium, über Analogie und über den 
Sinn der Bildersprache zeigt. Der Ein
satzpunkt der eigenständigen Neuinter
pretation darf in dem bald angekündig
ten Programm gesehen werden, »abso
lutes Selbstsein und absolutes Mitsein 
zu vereinen« (15). So wird das Gesamt
geheimnis unter dem Aspekt der »Ge
meinschaft als Einheit Verschiedener« 
(23) nahegebracht, als »Einheit und Ge
meinschaft auf je verschiedene, aber 
einmütige und ebenbürtige Weise«. Der 
mit dem Begriff der »Weise« (»Seins
weise«) heute oft nahekommenden Ge
fahr der modalistischen Verkürzung 
weiß der Autor überzeugend zu begeg
nen mit der Begründung, daß in Gott 
Sein und Selbstsein, Dasein und Ge
sinnung, Substanz und Haltung in 
menschlich nicht mehr nachvollziehbarer 
Weise zusammenfallen. Der innertrini- 
tarische Prozeß kann daraufhin als 
»Schenken« aufgehellt werden, in wel
chem die Zuwendung der einen Person 
zur anderen gerade das Selbst dieser 
Person ausmacht. In solcher Gemein
schaft ist zwar das Anderssein gewahrt, 
verliert aber zugleich seine Fremdheit 
und Begrenztheit. Diese Vollendung von 
Personalität und Gemeinschaft wird 
weiterhin ausgelegt als vollkommene 
Sinnfülle, die auch die mögliche Frage 
nach Freiheit oder Notwendigkeit dieses 
Prozesses hinter sich läßt. Hier steigert 
sich der an sich nüchterne Gedanken
gang zu einer verhaltenen Beschwingt- 
heit: »Leben, Licht, Feuer, die sich 
gleichsam aus sich selbst nähren und aus 
Leichtigkeit gemacht sind, sind uralte
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Bilder für das göttliche Sein. Es ist un
greifbar und unfaßbar wie sie, mehr als 
sie, und mächtig über alle Massen« (30). 
Beachtenswert sind dabei auch die zur 
Wahrung der Unvergleichlichkeit dieses 
Geheimnisses unternommenen Analysen 
ontologischer Art über »Sein und Wer
den«, »Ewigkeit und Zeit«, »Sein und 
Haben«, die dartun können, daß die 
selbst in der Anwendung personaler 
Kategorien liegende Gefahr eines univo- 
ken Sprechens über die Trinität gebannt 
werden kann. Die im zweiten Teil vor
genommene Erhellung der göttlichen 
Proprietäten erfolgt folgerichtig unter 
den personalen Bestimmungen des 
»Sprechenden« als der Form ursprüng
licher Mitteilung (»Vater«), des voll
kommen worthaften Verstehens, Emp- 
fangens und der Bejahung (»Sohn«), 
was als ebenso reine Aktivität und 
Selbständigkeit verstehbar wird wie das 
Schenken, und der »Antwort auf das 
Wort« des Vaters, in der die beiden 
Personen erst die »volle Übereinstim
mung und Zustimmung zu ihrer ge
meinsamen Liebe« (Hl. Geist) ausprä
gen. Hier tritt das zuvor schon bean
spruchte, für das Geschehen personaler 
Kommunikation äußerst aufschlußreiche 
Strukturmoment zutage, daß »Selbst
sein« und »Mitsein« erst in ihrer ge
wollten Einheit, d. h. in Übereinstim
mung und Zustimmung ihre vollkom- 
denste Innigkeit gewinnen, konkret in 
der Hauchung des Geistes, in welcher 
der »Kreis der Liebe« erst geschlossen 
wird.

Eigentlich brauchte bei einer solchen 
denkerischen Erhellung des Geheimnis
ses der Verdacht nicht erst aufzukom
men, daß das Bemühen um die »imma
nente Trinität« der Lebenswelt des 
Menschen fernliege; denn die hier vor
genommene Erschließung des Geheim
nisses vermittels der Kategorien perso
nalen Lebens bringt immer schon zum 
Ausdruck, daß hier das Geheimnis

menschlicher Personalität immer mit
gemeint ist als Spiegel des Göttlichen, 
auf den im gläubigen Vollzug des Ge
schauten neues Licht einfällt. Aber der 
Sdilußteil nimmt den Welt- und 
Menschheitsbezug des Dreifaltigkeits
glaubens noch einmal auf und stellt 
eigens heraus, wie das Walten einer an 
sich weltunabhängigen, aber doch in 
Freiheit weltzugewandten trinitarischen 
Liebe erst menschliche Personhaftigkeit 
und Freiheit ermöglicht und so die Be
drohung des Geschöpfes durch den Ge
danken der Selbstwerdung Gottes, in 
welcher das Geschöpf als Mittel Gottes 
eingesetzt werden müßte, abwehrt. Die
se Gedanken erbringen (entgegen der 
mißverständlichen Verwendung des 
Satzes, daß die »ökonomische Trinität 
die immanente Trinität« sei, der zu 
einem Abblenden des Interesses an der 
Dreifaltigkeit als solcher führen kann) 
den Beweis, daß auch die Erwägung der 
immanenten Trinität Heilshaftigkeit 
und anthropologische Relevanz besitzt 
und daß es sich hier keineswegs um 
eine »Theologie dritten Grades« (Schille- 
beeckx) handelt.
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